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Der Reinertrag iſt als Beiſteuer zu den Koſten des demnächſt auf dem 
hieſigen Friedhof zu errichtenden Denkmals für die in den Lazarethen 1870 und 
1871 dahier verſtorbenen Krieger des deutſchen Heeres beſtimmt. 
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3 Die erlke Nuklaßung des Freiheren 
vom Sein und feine lieder berukung 
ins preußiſche Miniſkerium nach dem 
Filter Frieden. 
Rede 


zur Feier 


des hohen Geburtsfeſtes 
Sr. Majeſtät 


des Kaiſers und Känigs Wilhelm l. 
den 22. März 1872 
in 
der Aula des Königl. Gymnaliumg 
zu Hanau 
gehalten 


von 


Dr. Albert Duncker, 


Gymnaſiallehrer. 


Der Reinertrag iſt als Beiſteuer zu den Koſten des demnächſt auf dem hieſigen 
Friedhof zu errichtenden Denkmals für die in den Lazarethen 1870 und 1871 dahier 
f verſtorbenen Krieger des deutſchen Heeres beſtimmt. 


Hanau 1872. 
Kittſteiner'ſche Buchdruckerei. 


Vorwort. 


A 


2 mehreren Seiten dazu aufgefordert, nachſtehende 
Rede, die bei der Feier des hohen Geburtsfeſtes Sr. Majeſtät 
des Kaiſers und Königs Wilhelm J. in der Aula des hieſigen 
Gymnaſiums vor einem zahlreichen Auditorium gehalten worden 
iſt, durch den Druck zu veröffentlichen, komme ich nunmehr 
hiermit dieſem Wunſche nach. 

Einige erklärende Anmerkungen vermeinte ich dem Texte 
beifügen zu müßen, um mehrere in der Rede vorkommende 
Beziehungen auch dem größeren Publikum verſtändlich zu machen. 

Ueber das beſcheidene Maß von Verdienſt, das ich mir 


bei den nachſtehenden Blättern vindicire, glaube ich mich in der 


Einleitung hinlänglich ausgeſprochen zu haben. Möchte es mir 
mit dem Schriftchen einigermaßen gelingen, die liebende Erinnerung 
an einen der größten Deutſchen auch bei den Bürgern meiner 
guten Vaterſtadt wach zu erhalten! Leben wir ja doch in Tagen, 
wo man im deutſchen Volke den Werth eines großen Staatsmannes 
mehr vielleicht als je zu würdigen weiß! 

Hanau, den 30. März 1872. 


Dr. Albert Duncker. 
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Perehrte Anweſendt! 


Kin Tag, wie der heutige, an dem wir zur Feier des 
Geburtsfeſtes des erſten Kaiſers des neuen deutſchen Reiches 
hier verſammelt ſind, erſcheint wohl vorzugsweiſe geeignet zu 
einem Rückblick auf die Tage, in welchen das Fundament gelegt 
ward zur Wiederaufrichtung der alten Herrlichkeit unſerer Nation. 
Anſpruch auf dieſen Ruhm, der Beginn einer neuen Entwicklungs⸗ 
periode für das deutſche Volk geweſen zu ſein, kann unſtreitig 
mancher Zeitraum der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte erhe- 
ben und jeder hat dafür in ſeiner Art ſeine volle Berechtigung. 
Die großen Träger jener Epochen, dem ruhmreichen Hauſe der 
Hohenzollern entſproßen, leben ja in der dankbaren Erinnerung 
jedes wahrhaften Deutſchen heute, wo ihr Enkel den Kaiſerthron 
beſtiegen hat, mehr als je fort. Der große Kurfürſt, der ſeinem 
kleinen Brandenburg zuerſt eine Stimme im europäiſchen Concerte 
verſchaffte, ſein Sohn Friedrich, der ſich die Königskrone auf's 
Haupt ſetzte, der einfache und ſorgſame Friedrich Wilhelm, 
endlich der große Friedrich, als Feldherr und Regent die 
Bewunderung Europas, — wer ſollte je ihrer uneingedenk ſein, 
wenn von den Begründern von Preußens und mit ihm von 
Deutſchlands Größe die Rede iſt? 

Aus den uns ſchon ferner gerückten Tagen jener Männer 
ein Bild vor Ihnen, verehrte Anweſende, zu entrollen, iſt jedoch 
heute meine Abſicht nicht. Ich bitte Sie, mir in eine uns 


näher liegende Periode preußiſcher Geſchichte zu folgen, aus der 


noch mehr als ein Zeuge am Leben iſt, vollgültiger wohl keiner 

als der ruhmgekrönte Monarch, deſſen 75. Geburtstag wir heute 

feſtlich begehen. Ich meine die Zeit, welche unmittelbar 
| 1 


RN } 


„ 

der Schlacht von Jena und dem Tilſiter Frieden 
vorausgieng und folgte, die Zeit von Preußens tiefſter Er— 
niedrigung, ohne die es aber ſich nie zu ſeiner heutigen Größe 
erhoben hätte. Die Namen der edelſten Geiſter unſeres Volkes, 
die nach jenen furchtbaren Schlägen an ſeiner Wiedererweckung 
zu arbeiten begannen, ſind ja bekannt genug, wohl bekannt auch 
jedem patriotiſchen Deutſchen der Name desjenigen hervorragenden 
Mannes unter ihnen, über deſſen Wirken ich jetzt an dieſer Stätte 
zu ſprechen beabſichtige. Gerade in unſerer Stadt iſt jüngſt 
wieder ſein reiches Leben aus beredtem Munde geſchildert wor— 
den. Aber dennoch fürchte ich nicht die Anklage, Ueberflüßiges 
geſprochen zu haben, wenn ich in dieſer Stunde ſeiner nochmals 
gedenke. Denn auf ihn laßen ſich, wie auf wenige Söhne 
Deutſchlands, des Dichters Worte anwenden: 


„Wie oft ſein Name wiederkehrt, 
Man hat ihn nie genug gehört.“ 


Karl Freiherr vom Steint) „des Rechtes Grund— 
ſtein, des Böſen Eckſtein, der Deutſchen Edelſtein“, wie ihn zuerſt 
Süvern ſo bezeichnend nannte, iſt es, aus deſſen Leben ich 
Ihnen jetzt einen kurzen und doch jo inhaltsreichen Abſchnitt 
in's Gedächtnis zurückrufen will. Ich weiß recht wohl, wie 
viel unendlich Bedeutenderes, als es meine Fähigkeiten geſtatten, 
über dieſen Mann ſchon geſchrieben und geſprochen worden iſt, 
von ſeinem treuen Biographen Pertz?) an bis zu den „Wan⸗ 
derungen und Wandlungen mit dem Freiherrn vom Stein“, 
womit der greiſe Ernſt Moritz Arndt dem vor ihm dahinge— 


1) Heinrich Friedrich Karl, Reichsfreiherr vom und zum Stein, geboren 
zu Naſſau an der Lahn den 27. October 1757. 


2) G. H. Pertz „Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein“, 6 Bände. 
Berlin 1849-1855. Von demſelben Verfaßer waren ſchon 1848 die 
„Denkſchriften des Miniſters Freiherrn vom Stein über deutſche, ins— 
beſondere preußiſche Verfaſſung“ veröffentlicht worden. Ein größerer 
Auszug aus dem zuerſt genannten umfaßenden Werke führt den Titel: 
„Aus Stein's Leben“, 2 Bände. Berlin 1856. Nach dieſer für einen 
größeren Leſerkreis beſtimmten Ausgabe iſt Pertz von mir in dieſem 
Schriftchen citirt. | 


RT... 


gangenen Freunde ein bleibendes Denkmal treuer Anhänglich⸗ 
keit geſetzt hat.!) „Nur wie der Aehrenleſer folgt dem Schnitter“, 


folge ich dieſen Männern, aber doch mit dem Bewußtſein, eine 


Pflicht der Pietät erfüllt zu haben, wenn ich an einem Ehren⸗ 
tage des wiedererſtandenen deutſchen Reiches den zu feiern ver⸗ 
ſuche, deſſen ganzes Denken und Thun nur dem Wohle des 
Vaterlandes geweiht war. 

Es laßen ſich in Stein's Leben vier Hauptperioden unter⸗ 
ſcheiden, von denen die erſte bis zu ſeiner erſten Entlaßung aus 
dem preußiſchen Miniſterium im Januar 1807 reicht, die zweite 
ſein zweites Miniſterium, ſeine zweite Entlaßung, die Aechtung 
durch Napoleon und ſeinen Aufenthalt in Oeſterreich umfaßt. 
Die dritte Periode beginnt mit ſeinem Wirken am Hofe 
Alexanders von Rußland, ſchließt ſeine großartige Thätigkeit 
während des ruſſiſchen Krieges und der deutſchen Freiheitskriege, 
ſein Wirken als Vorſtand der Centralverwaltung der von den 


Alliirten zurückeroberten deutſchen Lande, endlich ſeine Be 


mühungen auf dem Wiener Congreß in ſich und endet mit der 
Denkſchrift, die er am 24. Juni 1815 dem ruſſiſchen Cabinet 
zu Frankfurt überreichte, um damit. feine Anſicht von der neu- 
geſchaffenen deutſchen Bundesverfaßung kundzugeben. Als vierter 
und letzter Abſchnitt folgen dann die Jahre ſeiner Zurückgezo⸗ 
genheit von den Staatsgeſchäften, denen er nur in der letzten 
Zeit ſeines Lebens hin und wieder als weſtphäliſcher Landtags⸗ 
marſchall wieder etwas näher trat. Bekanntlich aber iſt ſelten eine 
Muße eines Staatsmannes fruchtbarer geweſen als die ſeinige. 
Im lebendigſten brieflichen und perſönlichen Verkehr mit den 
Edelſten der Nation, von dem wärmſten Intereſſe für alles 
wahrhaft Große auf allen Gebieten des Lebens erfüllt, ward 
ihm ein Lebensabend zu Theil, wie er wenigen Sterblichen be- 


1) „Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichsfreiherrn 
Heinrich Friedrich Karl vom und zum Stein.“ Berlin 1858, eins der 
letzten literariſchen Erzeugniſſe des alten Patrioten, eine liebenswür⸗ 
dige Plauderei voll der intereſſanteſten und charakteriſtiſchſten Anek⸗ 
doten von Arndt's großem Freunde. An Bedeutung den eben er— 
wähnten Werken nicht im Entfernteſten vergleichbar, kann es doch 
neben dem ernſten Studium der Schriften des erſtgenannten bekannten 
Geſchichtsforſchers als erquickende Unterhaltungsleetüre dienen. 
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ſchieden iſt. Das letzte Zeichen der Liebe, das er feinem Volke 
hinterließ, war die Begründung der Sammlung der älteſten 
deutſchen Geſchichtsquellen, !) der „Monumenta Germaniae“, 
für die er 13 Jahre hindurch faſt bis in ſeine Todesſtunde 
unermüdlich thätig war. Ihre Schöpfung bildet ſein letztes 
unvergängliches Ehrenmal, ſie allein ſchon würde hinreichen, 
ſeinen Namen für die deutſche Nation unſterblich zu machen. 


Wie ſchwierig es bei dieſer außerordentlichen Fülle des 
Stoffes iſt, in dem mir für heute vergönnten Zeitraum auch 
nur von einem einzigen der erwähnten Abſchnitte von Stein's 
Leben ein einigermaßen vollkommenes Bild zu entwerfen, bedarf 
ſomit keiner weiteren Begründung. Ich muß zufrieden ſein, 
wenn es mir gelingt, ſeine Thätigkeit in einer jener Perioden 
nur in einigen hervorragenden Punkten anſchaulich zu ſchildern. 
Die Epoche ſeines Wirkens, welche ich Ihnen vorzuführen beab⸗ 
ſichtige, umfaßt nur drei Jahre. Es iſt die Zeit vom November 
1805 bis zum November 1808. Mag Stein ſich auch ſpäter, 
namentlich während ſeines Aufenthalts in Rußland, während 
der Freiheitskriege und auf dem Wiener Congreß mit weitgehen⸗ 
deren Planen getragen haben, wohin vor allen Dingen ſeine 
eifrigen Beſtrebungen für die Neugeſtaltung der deutſchen Ver⸗ 
faßung und insbeſondere ſeine Bemühungen zur Wiederher⸗ 
ſtellung der deutſchen Kaiſerwürde zu rechnen ſind, ſo hat 
doch dieſe Seite ſeiner Thätigkeit, angeſichts der heutigen 
politiſchen Lage der Dinge, nur für den Hiſtoriker ſpecielleres 
Intereſſe. Seine Vorſchläge zur Neubegründuug des deutſchen 
Reiches vermögen vielleicht heutzutage ein mitleidiges Lächeln 
bei denjenigen zu erwecken, welche die Geſinnung, aus der ſie 
hervorgegangen ſind, nicht kennen. Er hat darin geirrt gleich 
manchem Anderen ſeiner Zeitgenoßen, doch ſelbſt ſein Irren iſt 


1) Der Plan dazu ward von ihm ſchon 1818 in Frankfurt a. M. entworfen, 
gelangte aber erſt ſeit December 1820 zur Reife, als auf Stein's 
Aufforderung G. H. Pertz (geb. 1795, lebt jetzt als Geheimerath und 
Oberbibliothekar der Königl. Bibliothek zu Berlin) die wißenſchaft⸗ 
liche Ausführung des großartigen Unternehmens begann. 
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für uns verehrungswürdig, weil es der lauterſten Vaterlands⸗ 
liebe entſprang.!) 


Mit dieſer Seite von Stein's Thätigkeit haben wir es 
alſo, wie erwähnt, für heute nicht zu thun. Erwarten Sie 
auch nicht von mir eine ausführliche Darſtellung ſeiner Reformen 
während ſeines zweiten Miniſteriums. Selbſt dazu würde die 
mir verſtattete Zeit nicht im Entfernteſten ausreichen. Es 
kommt mir mehr darauf an, eine Charakteriſtik des großen 
Mannes zu geben und dies glaube ich am beſten thun zu 
können, wenn ich beſonders bei der Zeit ſeines Lebens verweile, 


wo ſeine Seelenſtärke auf die härteſte Probe geſtellt ward, 


nämlich dem letzten Jahre ſeines erſten Miniſteriums, ſeiner 
Entlaßung in Ungnaden und ſeiner Wiederberufung nach dem 
Tilſiter Frieden. 

Karl vom Stein, von uraltem rhein-fränkiſchem Adelsge⸗ 
ſchlechte entſproßen, deſſen Stammburg noch heute in ihren 
Trümmern zur Lahn herniederſchaut, war ſchon früh durch 
des großen Friedrich Regentenruhm und das Gefühl, Deutſch— 
lands Größe fördern zu helfen, wenn er Preußen diene, in 
den Dienſt unſeres Staats gezogen wordeu. Mit einer unge⸗ 
mein raſchen Auffaßungskraft und dem glänzendſten Verwal- 
tungstalente begabt, dabei reich an ſtaatswirthſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſen, die er durch fleißige Univerſitätsſtudien?) und größere 


1) Stein's Anſichten über die Neugeſtaltung Deutſchlands waren nament— 
lich in den Jahren 1811-1815 ſchwankende. Bald neigte er ſich 
zum erblichen Kaiſerthum hin, bald zur Schöpfung eines Bundes 
mit ſtraffer einheitlicher Organiſation. Auf dem Wiener Congreſſe 
befürwortete er angelegentlich die Denkſchrift der 32 kleineren deutſchen 
Staaten, welche die erbliche Kaiſerwürde an Oeſterreich übertragen 
wißen wollten. Vergl. darüber außer Pertz auch L. Häuſſer, Bd. IV. 
der 2. Auflage, S. 667 ff. Am Abend ſeines Lebens ſah er 
immer mehr in Preußen den Staat der deutſchen Zukunft. Ich habe 
ſpeciell über „die Stein'ſchen Beſtrebungen für die Neugeſtaltung der 
deutſchen Verfaßung und insbeſondere feine Bemühungen zur Wieder- 
herſtellung der deutſchen Kaiſerwürde“ im vergangenen Winter einen 
Vortrag im literariſchen Verein dahier gehalten, der demnächſt in 
einer wißenſchaftlichen Zeitſchrift abgedruckt werden ſoll. 


) Zu Göttingen 1773-1777, 


N 


PA 


Reiſen ſich erworben hatte, konnte es ihm an einer raſchen 1 


Carridre nicht fehlen. Bereits 1782, in ſeinem 25. Lebensjahre, 


Oberbergrath, ſeit 1784 zu Wetter bei Hagen in Weſtphalen 14 


in dieſer Stellung mit dem größten Erfolge wirkſam, nachher 
ſeit 1793 Präſident der märkiſchen Kriegs⸗ und Domainen⸗ 
kammer zu Hamm, dann zu Cleve, darauf, raſch emporſteigend, 
ſechs Jahre Oberpräſident zu Minden, zeigte er ſich in allen 
dieſen Stellungen des in ihn geſetzten Vertrauens in ſolchem 
Maße würdig, daß ihm 1802 eine der ſchwierigſten Aufgaben 


übertragen ward, welche die preußiſche Regierung damals zu 1 


löſen hatte. Es handelte ſich um die Uebernahme der Verwal- 
tung der weſtphäliſchen Bisthümer und Stifter Münſter, Pader⸗ 


born, Elten, Eſſen und Werden, die Preußen nebſt Stücken 
von Niederſachſen ſchließlich definitiv beim Reichsdeputation⸗ 


hauptſchluß zur Entſchädigung für ſeine Verluſte auf dem linken 
Rheinufer erhielt. Die Einfügung dieſer neuen Glieder in 
den Organismus des preußiſchen Staats vollbrachte Stein 
in ſo glücklicher Weiſe und bewies dabei ſo viel Talent für 
eine ſelbſtſtändige adminiſtrative Stellung, daß ihm Friedrich 
Wilhelm III. 1804 das Finanzminiſterium übertrug. Auch 
auf dem Minifterpoften entſprach er den Erwartungen vollſtän⸗ 
dig und wurde der Schöpfer vieler ſegensreicher Neuerungen, 
wie der Aufhebung der drückendſten Binnenzölle, der Errichtung 
des ſtatiſtiſchen Büreaus, einer gründlichen Reform der zuletzt 
ſchlecht verwalteten Bank und Seehandlung, zu deren Leitung 
er Niebuhr, den ſpäteren großen Hiſtoriker, berief, und ähnlicher 


höchſt verdienſtlicher Maßregeln. Aber mit ſeiner früheren 


Freude am Wirken im Dienſt des Staates war es, ſeit er nach 
Berlin gekommen war, vorbei. Ein ſtolzer und heftiger Charakter, 
wie der ſeine war, ohne die geringſte Furcht den Großen dieſer 
Erde gegenüber, ein Mann von einem ſolchen Unabhängigkeits⸗ 
ſinne, daß es wohl Glauben verdient, wenn erzählt wird, er 
habe den erſten Gehalt, den er erhielt, mit Thränen in den 
Augen zur Erde geworfen, eine derartige Natur konnte ſich in 
der Hofluft nicht wohl fühlen. Ein Diplomat im eigentlichen 
Sinne iſt er auch nie geweſen, das wußte er ſelbſt recht wohl. 
Hatte doch der glänzende Erfolg der wichtigen Sendung, mit 
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1 | 3 ber ihn einſt Friedrich der Große, als es ſich um die Stiftung 


des Fürſtenbundes handelte, an den Mainzer Hof betraut 


N hatt, 1) gerade dazu beigetragen, ſeine Abneigung gegen Alles, 


was Diplomatie hieß, zu verſtärken! „Die Wandelbarkeit der 


1 Politik der Höfe, um mich der Worte von Pertz zu bedienen, ?) 
der Wechſel von Müßiggang und ſchlau berechneter Geſchäfts⸗ 


thätigkeit, das Treiben, um Neuigkeiten und Geheimniſſe zu er⸗ 


frorſchen, die Nothwendigkeit, in der großen Welt zu leben, ſich 


mit ihren Genüſſen und Beſchränkungen, ihren Kleinlichkeiten 
und ihrer Langeweile zu befaſſen, waren ihm zuwider und ver⸗ 
trugen ſich nicht mit ſeinem Hange zur Unabhängigkeit, ſeiner 


Offenheit und Reizbarkeit.“ 


Friedrich Wilhelm III. fühlte ſich durch keine Neigung 


. . hingezogen zu dem ſtolzen Manne, der das Bewußtſein ſeiner 


Ueberlegenheit nicht zu verbergen ſtrebte. Er hat auch Stein 
nie wirkliche Freundſchaft gewidmet, weder damals, als er ihm 
zuerſt das Finanzminiſterium übertrug, noch auch ſpäter, als er 
ihn in der äußerſten Noth des Staates als rettenden Beiſtand 


wieder berief, noch endlich, als Stein während des großen 


Freiheitskampfes der Rathgeber der verbündeten Monarchen 
war. Wohl aber bewies der König von Stein's zweitem Ein⸗ 
tritt in das Miniſterium an, der nach dem Tilſiter Frieden er⸗ 
folgte, dem erprobten Patrioten ſtets die höchſte Achtung bis 
an ſein Lebensende, was bei dem eigenthümlichen, oft ver⸗ 
ſchloßenen Weſen Friedrich Wilhelm's III. wohl zu wür⸗ 
digen iſt. 

Abgeſehen nun von der Eigenthümlichkeit von Stein's 
Charakter, die ihn in ſchroffen Gegenſatz zum Hofleben bringen 


1) Er bewegte als Geſandter Friedrich's II. 1785 den Kurfürſten von 
Mainz, Karl Friedrich von Erthal, zum Anſchluß an dieſen Bund, 
den der preußiſche König zur Abwehr der Vergrößerungsplane 39° 
ſeph's II. mit einer Anzahl mittlerer und kleinerer deutſcher Staaten 
geſtiftet hatte. Vgl. L. v. Ranke: „Die deutſchen Mächte und der 
Fürſtenbund.“ 1. Band. Leipzig 1871 und David Müller: „Die 
Gründung des deutſchen Fürſtenbundes“ in der „Zeitſchrift für preu⸗ 
ßiſche Geſchichte und Landeskunde.“ Aprilheft 1871. 

2) I., S. 40. 
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mußte, war das Amt eines preußiſchen Minifters in den erften 
Jahren dieſes Jahrhunderts durchaus kein beneidenswerthes, 1 
wenn ſein Inhaber Vaterlandsliebe und politiſchen Scharfblick 
beſaß. Dem neutralen Zuſchauen zu dem großen Kampfe 
gegen Frankreich, der ſeit einem Jahrzehnt Europa erſchütterte # 
und nach kurzen Intervallen ſich ſtets von neuem erhob, war 
ſeitens Preußens endlich ſogar ein freundſchaftliches Verhältnis 
zu dem franzöſiſchen Kaiſer gefolgt. Bei denjenigen, die über⸗ 


haupt noch ſehen wollten, konnte jedoch nach den Ereigniſſen des 
Jahres 1805 kein Zweifel mehr über Napoleons fernere Politik 
gegen den Berliner Hof beſtehen. Um die Einſchließung des 
öſterreichiſchen Heeres bei Ulm zu vollenden, verletzte der fran⸗ 


zöſiſche Kaiſer in der frechſten Weiſe die Neutralität der 


fränkiſchen Gebiete Preußens. Dieſes, das kurz vorher den 
Ruſſen einen Durchmarſch durch Schleſien zur ſchnelleren Ver⸗ 
einigung mit den Oeſterreichern entſchieden verweigert hatte, 
entſchloß ſich nun doch endlich zu einem anderen Auftreten gegen 
Frankreich und ſicherte im Potsdamer Vertrage (3. Nov. 1805) 


den kriegführenden Mächten Rußland und Oeſterreich ſein Ein⸗ 


greifen in die Action unter gewiſſen Eventualitäten zu. Aber 
die Niederlage der Verbündeten erfolgte weit raſcher als man 
in Berlin gedacht hatte. Der Graf Haugwitz, der dem Pots⸗ 
damer Vertrage gemäß Napoleon feſte Friedensbedingungen 
anzubieten hatte und im Falle ihrer Nichtannahme das diplo⸗ 
matiſche Verhältnis zu Frankreich abbrechen ſollte, wartete, wie 
es heißt, in Folge geheimer Weiſungen, ) fo lange 
mit ſeiner Abreiſe von Berlin, daß er erſt kurz vor der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht bei Auſterlitz im franzöſiſchen Hauptquartier 
eintraf. Als nun die Schlacht mit der Niederlage der Verbündeten 
geendet, Oeſterreich ſogleich nach ihr zu unterhandeln begonnen 
hatte, wagte es Haugwitz, ganz wider ſeinen officiellen Auftrag, 
am 15. December 1806 den berüchtigten Schönbrunner 
Vertrag zu unterzeichnen, wodurch Preußen ein Schutz⸗ und 
Trutzbündnis mit Frankreich ſchloß, das von dieſem den Englän⸗ 


1) Wer ſich über dieſen intereſſanten Punkt ein unparteiiſches Urtheil 
bilden will, vergleiche namentlich die Darſtellung L. Häuſſer's IL, 
S. 523 ff. mit der von Perg I, S. 145 ff. 


4 1 
dern entrißene Kurfürſtenthum Hannover definitiv annahm und 
dafür Neuenburg, Ansbach und Cleve abtrat. Wie viel Haug⸗ 
1 witz jederzeit dieſes Schrittes wegen mit Haß und Verachtung 
überſchüttet worden iſt, habe ich hier nicht nöthig zu wieder⸗ 
blen, aber ihn allein trifft warlich nicht die ganze Schuld 
jener unglückſeligen Politik. Man hat gar nicht nöthig, ihn 
irgendwie zu vertheidigen, wenn man nur die Aufnahme berichtet, 
4 die ihm nach feiner Rückkunft von Schönbrunn in Berlin zu 
| 4 Theil ward. Freilich empfing man ihn höchſt unwillig, freilich 
ſprach ſich Hardenberg in einem Minifterrathe auf das Hef— 
tigſte gegen fein Verfahren aus, allein man verwarf doch nicht 
geradezu die Verpflichtungen, welche er für den Staat einge— 
gangen hatte, beſchloß nur, um einer Verwicklung mit England 
aaaus dem Wege zu gehen, die Beſitznahme Hannovers bis zum 
Frieden zwiſchen England und Frankreich auszuſetzen und ſandte 
ſeogar ebendenſelben Haugwitz in erneuter Miſſion zu Napoleon, 
um ihm dieſe Modification des Vertrags genehm zu machen. 
Allein für den Imperator war jetzt der Moment gekommen, die 
Maske gegen Preußen fallen zu laßen. Haugwitz ward zu Paris 
Auungnädig empfangen, der Schönbrunner Vertrag für erloſchen 
4 erklärt und der Geſandte unter Kriegsandrohung zu einem neuen 
weit ſchmählicheren gezwungen, wodurch ſich Preußen nicht nur 
zur unbedingten Annahme Hannovers verpflichtete, ſondern 
auch verſprach, alle ſeine Häfen den Engländern zu verſchließen. 
Am 15. Februar 1806 unterzeichnete Haugwitz dieſen Vertrag. 
Und nicht zufrieden mit dieſer beiſpielloſen Demüthigung einer 
Großmacht, die noch nicht an die Entſcheidung der Waffen 
appellirt hatte, ließ der franzöſiſche Kaiſer, bevor noch die 
Genehmigung des Vertrags von Berlin einge— 
troffen war, ſchon die fränkiſchen Gebiete Preußens in Beſitz 
nehmen. 


Der Staat Friedrichs des Großen war durch dieſe Vor— 
gänge zu einem Vaſallen Frankreichs herabgeſunken, daß bald 
der politiſchen auch die militäriſche Niederlage folgen werde, 

däaallen Einſichtigen außer Zweifel. Die Herzen aller Vaterlands⸗ 
freunde waren von der tiefſten Bekümmernis erfüllt, viele 
ZBiaungen wohl auch durch die Furcht vor dem allmächtigen 
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Napoleon gelähmt. Da war es Stein, der in dieſer Zeit der 
allgemeinen Niedergeſchlagenheit durch ſein kühnes, männliches 
Auftreten den Glauben an eine beßere Zukunft des Vaterlandes 
nicht verloren gehen ließ. Ohne Menſchenfurcht — die hat er 


nie gekannt — ſuchte er das Uebel, an dem der Staat krankte, 


an der Wurzel anzufaßen und auszurotten. Wenn es ihm 
auch diesmal noch mislang und ſein Beſtreben, ſtatt mit ſeiner 
Anerkennung, mit ſeinem Sturze endete, ſo blieb ſein Auftreten 
doch nicht vergeßen und in der Stunde der höchſten Noth ge— 
dachte man ſeiner als des einzigen Helfers und Retters. 

Stein ſah, und mit vollem Recht, als eine der hauptſäch⸗ 
lichſten Urſachen der traurigen Politik und der politiſchen Nie⸗ 


derlage Preußens den Mangel an Einheit zwiſchen den Be⸗ 


ſchlüßen des Königs und den Anſichten und Vorſchlägen ſeiner 
Miniſter an. Seit dem Tode Friedrichs des Großen hatte ſich 
das Geheime Cabinet zwiſchen König und Miniſterium als 
Zwiſcheninſtanz einen immer größeren Einfluß zu verſchaffen 
gewußt. Dem Miniſterium fehlte es ohnehin an einheitlicher 
Organiſation, denn es umfaßte um dieſe Zeit, wo auch noch 
Provinzial-Miniſter exiſtirten, nicht weniger als ſiebzehn 
Miniſter, darunter für die Juſtiz allein vier, den Großkanzler 
und drei Juſtizminiſter. 1) Die Könige ließen ſich in der Regel 
die Berichte der Miniſter durch die Cabinetsräthe vortragen 
und dieſe übten den größten Einfluß durch die Art und Weiſe, 
wie ſie die ihnen übergebenen Vorſchläge erläuterten. Stellte ſich 
der Miniſter mit den Cabinetsräthen nicht auf guten Fuß, ſo 
war ſeine Entlaßung über kurz oder lange unausbleiblich. Das 
Ohr des Königs war ſomit der Stimme der Miniſter ſo gut 
wie verſchloßen. Welchen Einfluß ein ſolches Syſtem in einer 
ſo verhängnisvollen Zeit wie der vorher geſchilderten ausüben 
mußte, iſt klar, zumal wenn man weiß, welcher Art im Jahre. 


) Vergl. darüber den Aufſatz von Paul Goldſchmidt: „Die Neuord⸗ 
nung Preußens nach den Friedensſchlüſſen von 1807 und 31815“ im 


Maiheft 1871 der „Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde“ und die Bemerkungen Max Duncker's dazu im November⸗ 
und Decemberheft 1871 derſelben Zeitſchrift in deſſen größerer Ab- 
handlung „Preußen während der franzöſiſchen Okkupation.“ S. 671. 
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1806 zwei der Mitglieder des Cabinets, der Geheimerath 
Lombard und der ſchon mehrmals erwähnte Graf Haugwitz 
waren. Einem dritten Cabinetsrathe, dem ſpäteren Großkanzler 
Beyme, hat Stein wohl in überquellender Leidenſchaftlichkeit 
einiges Unrecht gethan, doch hatte er wenigſtens inſoweit 
Recht, daß er auch ſeine Perſönlichkeit als nicht befähigt be⸗ 
zeichnete, in einer ſo ſchwierigen Lage des Staates ſeinem 
Könige rathend und helfend zur Seite zu ſtehen. 
RR Angriffe auf die verfehlte Organiſation des Miniſteriums 
und Cabinets hatten auch ſchon vor dem Jahre 1806 ſtattge⸗ 
funden, vor allem durch Hans von Held's 1801 erſchienenes 
Bruch über „die wahren Jakobiner im preußiſchen Staate.“ 
Stein aber, der treue Diener feines Königs, wendete ſich nicht, 
wie Held, an die Oeffentlichkeit. Er gieng den loyalen Weg 
eeiner direkten ſchriftlichen Vorſtellung bei Friedrich Wilhelm III. 
So entſtand feine am 27. April 1806 entworfene Denkſchrift, 
Er betitelt: „Darſtellung der fehlerhaften Organiſation des Cabinets 
und der Nothwendigkeit der Bildung einer Miniſterialconferenz.“ 
Sein Freund und ſpäterer treuer Mitarbeiter an der Hebung 
des geſunkenen Staates, der preußiſche Provinzialminiſter Frei⸗ 
herr von Schrötter, bewog ihn zur Milderung mehrerer 
allzuſtarker Stellen und ſo wurde das Actenſtück, nachdem es 
noch zuvor die Billigung des Generals von Rüchel ge— 
funden hatte, am 10. Mai dem Könge überreicht. 


99 Es würde mich über das mir geſteckte Ziel hinausführen, 
den Inhalt der Denkſchrift des Genaueren zu erörtern. Eine 
einfachere Organiſation des Miniſteriums in 5 Departements, 
Veränderung des Cabinets zu einer mehr berathenden, gemein⸗ 
ſeam mit den Miniſtern handelnden Behörde waren darin die 
wichtigſten Vorſchläge Stein's. Daneben aber gieng eine Charak— 
teriſtik der drei oben erwähnten bisher im Cabinet einflußreichſten 


Dem Monarchen ſelbſt ward geſagt, „er lebe in einer gänzlichen 
Alhgeſchiedenheit von feinen Miniſtern, er ſtehe mit ihnen weder 
im unmittelbarer Geſchäftsverbindung noch in der des Umgangs, 
noch in der der beſonderen Correſpondenz; eine Folge dieſer 
Lage ſei Einſeitigkeit in den Eindrücken, die er erhalte, in den 
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Perſönlichkeiten, wie fie ſich nicht ſchärfer gedacht werden kann. 
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Beſchlüſſen, die er faſſe und Abhängigkeit von feinen Um⸗ 

gebungen.“:!) Das merkwürdige Document ſchloß mit den 
prophetiſchen Worten: „Die Urſachen und die Menſchen, die 
uns an den Rand des Abgrundes gebracht, werden uns ganz 
hineinſtoßen; ſie werden Lagen und Verhältniſſe veranlaſſen, 
wo dem redlichen Staatsbeamten nichts übrig bleibt, als ſeine 


Stelle mit unverdienter Schande bedeckt zu verlaſſen ohne helfen 


zu können . .. .. Wer mit Aufmerkſamkeit die Geſchichte der 
Auflöſung Venedigs, des Falls der franzöſiſchen und ſardiniſchen 
Monarchie lieſt, der wird in dieſen Ereigniſſen Gründe finden 
zur Rechtfertigung der traurigſten Erwartungen.“ ?) 

Allein ſelbſt dieſe kühne Sprache hatte keinen Erfolg, 
ebenſowenig eine zweite Denkſchrift, von dem damals noch 
deutſchgeſinnten Johannes von Müller verfaßt, die Stein in 
Gemeinſchaft mit drei Prinzen des Königlichen Hauſes, dem 
Prinzen von Oranien, den Generalen Blücher, Rüchel und 
Phull unterzeichnete und die den 2. September 1806, als ſich 
ſchon die preußiſchen und franzöſiſchen Heeresabtheilungen 
gegeneinander in Marſch ſetzten, dem Könige überreicht ward. 
In dieſer Schrift wurde nochmals in ehrerbietiger aber ent— 
ſchiedener Weiſe die Entfernung von Haugwitz, Beyme und 
Lombard verlangt — und wieder ohne Erfolg. 

Die Ereigniſſe, welche folgten, ſind bekanut. „Roßbachs 
Ruhm ging unter in der Saale“, wie Rückert in den „gehar⸗ 
niſchten Sonetten“ ſo bezeichnend ſagt. Zu den Wenigen, die 
in der allgemeinen Verwirrung den Kopf nicht verloren, ge— 
hörte Stein. Die ſchleunige Rettung ſämmtlicher Kaſſen der 
Finanzverwaltung, ſowie der Bank und Seehandlung von Berlin 
nach Königsberg ift fein Werk. Nur mit Hülfe dieſer Geld- 
mittel war es Preußen möglich, den Krieg noch bis zum 
Tilſiter Frieden mit fortzuführen. 

Das muthige, aufopfernde Benehmen des Miniſters wäh⸗ 
rend der furchtbaren Kataſtrophe, die über den Staat herein⸗ 
gebrochen war, verfehlte nicht des größten Eindrucks auf Friedrich 
1) Pertz, I. S. 160. 
2) Pertz, I. S. 162. 
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Wilhelm III. So gram diefer ihm wegen der erwähnten Denk⸗ 
ſchrift und ſeiner Betheiligung an der Eingabe der Prinzen und 
Generale anfangs geweſen war, ſo daß es nur als ein Beweis 
für die von ihm längſt erkannte Unentbehrlichkeit Stein's im 
Miniſterium anzuſehen iſt, wenn er ihm nicht ſchon im Sommer 
1806 die Entlaßung ertheilt hatte, eben ſo ſehr war er jetzt 
überzeugt, daß Stein allein der Staatsmann ſei, der aus dem 
allgemeinen Schiffbruche zu retten vermöge, was überhaupt 
noch zu retten ſei. An Stelle des entlaßenen Cabinetsminiſters 
Haugwitz ward ihm in den gnädigſten Ausdrücken das Mini⸗ 
ſterium der auswärtigen Angelegenheiten angeboten, wobei Beyme 
Selbſtüberwindung genug bewies, in einem Begleitſchreiben 
Stein, der zweimal feine Entlaßung aus dem Cabinete ver⸗ 
langt hatte, „den ſeiner Anſicht nach von der Vorſehung für 
das Vaterland beſtimmten Retter“ zu nennen und ihn auf das 
Freundlichſte zur Abreiſe nach Ortelsburg einlud, wo ſich damals 
der Hof aufhielt. Stein aber lehnte ab, indem er nochmals 
ſeine Ueberzeugung ausführlich auseinanderſetzte, daß mit Bei⸗ 
behaltung der Cabinetsregierung in dem ihm angetragenen Amte 
nichts Erſprießliches auszurichten ſei, „auch die wenig ſchonende 
und unfreundliche Art nicht ſehr aufmunternd für ihn ſei, wie 
man den früheren Miniſter von Hardenberg behandle“, ) den er 
vorher als geeignetere Perſönlichkeit für das Portefeuille des 
Auswärtigen vorgeſchlagen hatte. Jetzt war aber des Königs 
Geduld zu Ende. In einer Cabinetsordre vom 3. Januar 1807 
hielt Friedrich Wilhelm dem Miniſter das Ungeziemende ſeines 
Benehmens gegen das Oberhaupt des Staates in den ſchärfſten 
Ausdrücken vor, nannte ihn „einen widerſpenſtigen, 
trotzigen, hartnäckigen und ungehorſamen Staats⸗ 
ener, der, auf ſein Genie und ſeine Talente 
pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor 
Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus 
Leidenſchaft und aus perſönlichem Haß und Erbit⸗ 
terung handle“ und erklärte ihm dann, „daß, wenn er 
nicht ſein reſpektwidriges und unanſtändiges Be⸗ 


1) Pertz, I. S. 180 


Bi | 
nehmen zu ändern Willens fei, der Staat fi keine 
große Rechnung auf ſeine ferneren Dienſte machen 
könne.“ Das war zu viel für einen Mann von Steins Natur. 
Noch denſelben Tag erbat er die ihm an die Hand gegebene 
Entlaßung in ſchroffer Weiſe, die ihm in ebenſo ſchroffer Art 
den folgenden Tag von dem Könige gewährt ward. 

Der geweſene Miniſter begab ſich nun auf ſeinen Stammſitz 
in Naſſau, wo er gegen ein halbes Jahr verweilte, unermüdlich 
alle Kräfte ſeines reichen Geiſtes anſtrengend, die Ergebniſſe 
ſeiner Erfahrung dennoch für den Staat dereinſt nutzbar zu 
machen, aus deſſen Dienſt er eben ausgewieſen worden war. 


Es iſt ſehr verſchieden geurtheilt worden über das Ver: 
halten beider Männer, die in ſo feindlicher Weiſe von einander 
ſchieden und es iſt leicht erklärlich, daß der König mehr Ankläger 
als Vertheidiger gefunden hat, zumal in ſpäterer Zeit, wo die 
Beurtheiler meiſt durch Steins großartige Leiſtungen während 
ſeines zweiten Miniſteriums geblendet waren und außerdem 
namentlich der Umſtand für den Miniſter zu ſprechen ſchien, 
daß das Auftreten des Königs von trefflichen Patrioten jener 
Tage, wie von Niebuhr, Hardenberg, Schrötter ſogar laut be— 
dauert und getadelt worden war. Allein wer „ohne Haß und 
Vorliebe“ die Details der Verhandlungen ſtudirt, welche der 
Entlaßung Steins vorausgiengen, muß doch geſtehen, daß das 
Unrecht nicht lediglich auf Seite des Königs war. Stein hat. 
in ſeinem angeborenen Stolze und ſeinem unverrückbaren Be- 
wußtſein, nur das Beſte ſeines Staates zu wollen, mehrmals 
die perſönlichen Rückſichten vergeßen, die er ſeinem Monarchen 
ſchuldig war und ihm gegenüber nicht die Geduld bewieſen, 

die der ſchwergeprüfte König in dieſer Zeit der Trübſal von 
einem bewährten Diener des Staates verlangen konnte. Am 
beſten hat das wohl der leicht aufbrauſende, aber durch und 
durch edle Reichsfreiherr ſelbſt gefühlt. Mir hat es wenigſtens 
immer den Eindruck gemacht, als ob die Antwort, welche er 
ein halbes Jahr ſpäter, als ihm den Tag nach dem Tilſiter 
Frieden von Neuem ein Miniſterpoſten angeboten wurde, dem 
Könige gab, in ihrer Faßung deutlich zeige, daß er empfinde, 

er ſei dem Könige eine Genugthuung irgend einer Art ſchuldig. 


r 


Der Anfang dieſer Antwort lautet nämlich: ) „Ew. Majeftät aller 


* höchſte Befehle wegen des Wiedereintritts in Dero Miniſterium der 
CEinländiſchen Angelegenheiten .. .. find mir den 10. Auguſt 
zugekommen. Ich befolge ſie unbedingt und überlaſſe 
. Ew. Kgl. Majeſtät die Beſtimmung jedes Verhält⸗ 
Br niſſes, es beziehe ſich auf Geſchäfte oder Perſonen, 
mit denen Ew. Majeſtät es für gut halten, daß ich 

arbeiten ſoll. In dieſem Augenblick des allgemei— 

nen Unglücks wäre es ſehr unmoraliſch ſeine eigene 
Perſönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um ſo 
mehr da Ew. Majeſtät Selbſt einen fo hohen Be 
weis von Standhaftigkeit geben. Ich würde ſogleich 
meine Abreiſe antreten, läge ich nicht an einem heftigen dreitä gigen 
Fieber krank. Sobald aber meine Geſundheit wieder e 
werde ich abreiſen.“ 


Dieſe berühmte Antwort alſo dürfte nicht blos aus Steins 
Hochherzigkeit und ſeinem Vergeßen des ihm angethanen Un⸗ 
rechts zu erklären ſein. Um ſo höher ſteht in unſeren Augen 
dieſer Mann da, der, obgleich er wohl weiß, daß er ſeinem 
Monarchen in ſeiner Noth geradezu unentbehrlich iſt, nicht allein 
empfangene Kränkungen edelmüthig vergißt ſondern ſogar darauf 
bedacht iſt, wie er ſeinem Könige den ſchweren Schritt ſeiner 
Wiederberufung möglichſt erleichtere. Er thut dies, indem er 
öffentlich dem ſeitherigen Benehmen deſſelben ſeine Anerkennung 
und Bewunderung zollt.) 


1) Pertz, 1. S. 211. 

2) Stein's zweite Berufung hatte er merkwürdiger Weiſe ſeinem ſpäteren 
erbittertſten Feinde, dem Ka iſer Napoleon, mit zu verdanken. Har- 
denberg, der inzwiſchen, trotz des Königs anfänglicher Abneigung, im 
Anfang des Jahres 1807 wieder Miniſter geworden war, mußte im 
Juli 1808 auf Andringen Napoleons zum zweitenmale entlaßen 
werden. Als der König ſich anfänglich geweigert und erklärt hatte, 
er könne Hardenbergs Geſchäftskenntnis in dieſer ſchwierigen Lage 
nicht entbehren, ſoll Napoleon geäußert haben: „Prenez le baron de 

Stein, c'est un homme d'esprit“, eine Aeußerung, die ſich nur dadurch 
erklären läßt, daß Napoleon Stein's Perſönlichkeit und Charakter gar 
nicht kannte, ſondern nur von feinem bedeutenden adminiſtrativen Ta- 
lente, wie er es namentlich zuletzt als Finanzminiſter bekundet, gehört 
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ſteriums iſt ja bekannt. Er half aber nicht blos für die augen- 


blickliche Noth. Der Neubau des Staates mußte von feinen 4 


Fundamenten aus begonnen werden. An Stelle der Cabinets— 
regierung trat der Staatsrath.t) Die Aufhebung der Erb— 
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hatte. Denn es kam dem franzöſiſchen Kaiſer damals vor allen 


Dingen darauf an, die Preußen auferlegte Contribution aus dem 
Lande herauszupreſſen und für dieſen Zweck ſchien ihm jeder Miniſter 
förderlich, der Geld zu beſchaffen wußte. Wie gründlich die Aus— 
ſaugung Preußens übrigens den Franzoſen damals gelungen iſt, hat 
neuerdings, auf noch nicht herausgegebene actenmäßige Belege des 
Geheimen Staatsarchivs zu Berlin geſtützt, Max Duncker in der 
„Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde“, Aprilheft 1871 
nachgewieſen, der berechnet hat, daß die Contributionen, Requiſitionen, 
Verpflegungen u. ſ. w., alſo die Summe der geſammten Kriegskoſten 
Preußens vom October 1806 bis zum 8. November 1808 


nicht weniger als 1,129,374,217 Franken betrug. Der beſte Ge 


währsmann für die Richtigkeit dieſer Berechnung iſt ohne Zweifel 
Napoleon ſelbſt, der am 6. März 1809 dem Grafen Röderer in einer 
Unterredung in den Tuilerien erklärte: „Ich habe eine Milliarde 


aus Preußen gezogen.“ Der gewis heutzutage beſonders in⸗ 
tereſſante Nachweis Duncker's findet außerdem im gegneriſchen Lager 


eine fernere Stütze in der Erzählung des franzöſiſchen Hiſtorikers und 
Lobredners Napoleons, des kaiſerlichen Miniſters Bignon, der ans 
gibt, daß der Generalzahlmeiſter der franzöſiſchen Armee für den 
Feldzug von 1806 nach Auszahlung der nothwendigſten vorläufigen 
Bedürfniſſe an die Corpsführer nur 24,000 Franks — ſage 24,000 
Franks! — mit über den Rhein genommen habe! Bignon erzäblt dann 
weiter, während des Krieges wären dann 200,000 Franzoſen und 
dazu die Alliirten Frankreichs auf Koſten Preußens bezahlt, verpflegt, 
remontirt und bekleidet worden und dennoch hätten die baaren Ueber— 
ſchüße am Schluße der Okkupation 474 Millionen Franks betragen! 
Und dies waren nur die Opfer der beiden erſten Jahre. Die 
Leiſtungen an Geld, Naturalien, Quartier-, Transportgeldern ꝛc., 
welche Preußen von 1809 1812 auferlegt wurden, kommen hier noch 
nicht einmal in Betracht. Vgl. Duncker a. a. O. S. 220 — 229. 


Der Staatsrath wurde definitiv gebildet allerdings erſt durch Königl. 
Verordnung vom 27. October 1810 und ſpäter in ſeiner Organiſation 
vielfach umgeſtaltet aber ſchon von Stein vorgeſehen. Vgl. darüber 
„Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde“, Maiheft 1871, 
S. 323 und das hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Werk von F. E. Keller: „Der 
preußiſche Staat“, II, S. 220 und 224 — 226. 
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 unterthänigleit 1) jenes Ueberbleibſels aus der Zeit der 


de die Schöpfung der Gewerbefreiheit,) 
die Städteordnungz) folgten raſch aufeinander — eine 
Reihe von gewaltigen Reformen, die erſt Preußen zu dem 


3 fibig machten, was es in den Freiheitskriegen leiſtete. Die 
Seelbſtverwaltung der Gemeinden, die Erweckung 
eines lebhafteren Intereſſes der Nation für ihre 
ſtaatlichen Angelegenheiten und damit die Hebung 


ihrer Opferfreudigkeit für das Wohl des Ganzen 


ien die hohen Ziele, welche der große Staatsmann erſtrebte. 


Und wenn ihn auch mitten in ſeinem Wirken die Aechtung 
durch Napoleon traf, der ſeinen gefährlichſten Feind erkannt 
hatte, wenn er auch auf Jahre Deutſchland meiden mußte und 


* in ſpeciell preußiſchen Angelegenheiten nie wieder eine der 


früheren gleiche Stellung einnahm,!) fo blieb doch die Saat, 
die er und Scharnhorſt geſäet, unverloren. Sie trug aber 
nicht allein Preußen ſondern mit ihm dem deutſchen Vater— 


lande herrliche Früchte, herrlicher wohl in dieſem Jahrhundert 


an keinem Tage, als jenem, an dem im Königsſchloße zu Ver— 


ſiailles, in den Sälen Ludwig's XIV. durch den Mund unſeres 


Königs die Wiedererrichtung des deutſchen Reichs, 
die Annahme der Kaiſerkrone proclamirt ward. Kaum 
ein Menſchenalter nach Stein's Tode gieng ſo ſein und gar 
manches Patrioten Traum von deutſcher Größe durch Louiſen's 
Sohn in Erfüllung. Ihm, Seiner Majeſtät unſerem ſiegreichen 


Kaiſer und Könige Wilhelm, der die Hoffnungen der 


1) Vergl. darüber Keller I, S. 439 f. und 501 ff. 


2) Auch hierzu gab Stein nur die Anregung, die Ausführung erfolgte 
S. 572. durch das Ediet vom 2. November 1810. Vergl. Keller II, 


3) Vergl. Keller I, S. 475 481. 


| 7 Durch einen an den Fürſten Wittgenftein geſchriebenen Brief com- 
promittirt, welcher der franzöſiſchen Polizei in die Hände gefallen 
und darauf im „Moniteur“ als Zeichen der feindſeligen Gefinnung 
der leitenden Kreiſe Preußens abgedruckt worden war, ſah ſich Stein 
genöthigt, den 17. November 1808 vom Könige zum zweiten Mal 
feine Entlaßung zu erbitten. Sie ward ihm in den gnädigſten Aus⸗ 
drücken gewährt. Den 16. December 1808 von Madrid aus von 


Nation in jo glänzender Weiſe verwirklicht hat, deſſen beſonders 


heute Millionen treuer deutſcher Herzen von den Dünen 


der Oſtſee bis zu den ſchneebedeckten Gipfeln der bairiſchen 


Hochlande liebend gedenken, möge es noch manches Jahr ver— 
gönnt ſein, zu ſehen, wie „dem glorreich geführten 
Reichskriege ein nicht minder glorreicher Reichs— 
friede folgt, in dem auch im Wettkampfe um die 
Güter des Friedens unſer Volk ſich als Sieger 
erweiſt.“ !) 


Napoleon geächtet und ſeiner Güter beraubt, fand er zunächſt Zuflucht 
in Oeſterreich, ſeit 1812 in Rußland. Dort ward er der einflußreiche 
und unerſchütterliche Rathgeber des Kaiſers Alexander I., eilte nach 
dem Rückzug der Franzoſen mit deſſen Vollmachten nach Königsberg 
und wirkte neben York, Schön, Dohna, Auerswald u. A. für die 
Erhebung des Volks in glänzender Weiſe. Bei faſt allen Verträgen 
jener Tage thätig, Vorſtand der Centralverwaltung der von den 
Alliirten zurückeroberten deutſchen Lande, 1814 mit in Frankreich, vom 
Herbſt 1814 bis Sommer 1815 auf dem Wiener Congreſſe, lehnt, 
unwillig über die Bundesverfaßung, die Stelle eines Präſidenten der 
Bundesverſammlung und den preußiſchen Geſandtſchaftspoſten bei 
derſelben ab. Von 1815 an als Privatmann abwechſelnd auf ſeinen 
Gütern im Herzogthum Naſſau und in Weſtphalen lebend, 1820 —21 
auf einer größeren Reiſe in Italien, ſeit 1826 weſtphäliſcher Land— 
tagsmarſchall. Vermählt war Stein mit Gräfin Wilhelmine 
von Walmoden⸗Gimborn. Seine beiden Töchter aus dieſer 
Ehe heiratheten die Grafen Giech und Kielmannsegge. Söhne hatte 
er nicht. Er ſtarb den 29. Juni 1831 auf ſeinem Gute Cappenberg 
in Weſtphalen, im 74. Lebensjahre, der Letzte feines Stammes. 
Im Stein'ſchen n zu Frücht bei Bad Ems iſt ſeine 
Leiche beigeſetzt. 

) Worte Sr. Maieftät des Kaiſers in der Rede zur Eröffnung des 
erſten deutſchen Reichstags den 21. März 1871. ö 
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N Ä Auf Seite 12 muß es im Texte, 3. Zeile von unten, 
heißen: „15. December 1805.“ 
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